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Seine schwierige Kindheit und Jugend
stumpfte in nicht ab, im Gegenteil: Zeit-
lebens war er ein engagierter Kämpfer
für eine grundlegende Reform von Schu-
le und Heimwesen. Im Jahre 1924 er-
schien seine wichtige, auf eigener Erfah-
rung basierende Schrift „Anstaltsleben“,
die nun in der schönen, von Erwin Marti
und Fredi Lerch herausgegebenen Ge-
samtausgabe im Zürcher Rotpunktver-
lag neu aufgelegt wurde. Dieser kämp-
ferische, aber doch ausgewogene Text
beeinflusste reformwillige Pädagogen
und Heimleiter. Doch nicht nur Loosli soll
hier zu Worte kommen, sondern auch
das Heimkind Monique Schneider-Mon-
baron.

Von Schein und Sein
Kinderheime waren oft abseits gelegen,
auch physisch abgetrennt von Dörfern
und Städten. Sie waren in der Regel ver-
bunden mit einem grossen Landwirt-
schaftsbetrieb. Wer sich einem solchen
Gutshof näherte, war, wie C. A. Loosli,
beeindruckt von der Musterhaftigkeit
der Betriebsführung. Obstbäume, Gär-
ten, Getreide, alles ist streng geome-
trisch ausgerichtet, eine Dominanz des
rechten Winkels. Jede Rille ist sorgfäl-
tig ausgejätet, kein Unkraut stört die
Symetrien. Das Werkzeug ist sauber ge-
putzt und wohl versorgt. Nichts scheint
dem Zufall überlassen. Die Stämme der
Obstbäume sind alle mit Kalkbrühe
weiss getüncht, „man fühlt die ange-
wandte Theorie eines zielbewussten
Obstbaumzüchters. (…) Die Pflanzungen
sind wie gedrillt, sie lassen keine maleri-
schen, ablenkenden Zufälligkeiten auf-
kommen. Das wirkt zunächst befrem-
dend, dann beklemmend. Überall Akku-

ratesse! Absichtlich zur Schau getrage-
ne Peinlichkeit. Ordnungsprotzerei, mö-
chte man fast sagen.“ Die Knaben tra-
gen die Anstaltskleidung. Sie sind ver-
bissen in ihre Arbeit und erwidern me-
chanisch den Gruss des Passanten. Ar-
beitskraft scheint in verschwenderi-
schem Mass vorhanden zu sein, dafür
spricht die peinlich genaue Ordnung.
Dem Aussenstehenden vermitteln An-
stalt und Zöglinge ein Bild der Disziplin,
des Fleisses. Wie sah es aber drinnen,
im Seelenleben der Zöglinge aus? Wa-
ren sie so froh und dankbar, wie es der
Direktor seinen Besuchern erzählte?

Die Anstaltsordnung
Die meisten Zeitgenossen propagierten
damals, in den 1920er Jahren, den er-
zieherischen Wert von Arbeit. Beinahe
jeder schweizerische Kanton besass eine

Zwangsarbeitsanstalt, wo so genannte
„Arbeitsscheue“ und “Liederliche“ nach
einem administrativen Freiheitsentzug
„gebessert“, zu Fleiss und Tugend, erzo-
gen werden sollten. Auch Loosli propa-
giert die Sinnhaftigkeit der schöpferi-
schen  Arbeit, die zudem auf das Be-
rufsleben vorbereitet und den Zöglin-
gen wertvolle Kenntnisse in Haushalt,
Flur und Feld vermitteln kann. Doch war
die Arbeit im Heim oft stumpfsinnig, me-
chanisch, zudem auch nicht den körper-
lichen Begrenztheiten von Kindern an-
gepasst. Zwar erlernten die Zöglinge
wertvolle Dinge. Doch im Zentrum stand
die „Dressur“, die Disziplinierung zum
willenlosen Befehlsempfänger. Bei vie-
len stellte sich der „Arbeitsverleider“ ein,
man drückte sich, wo es ging. Manche
entwickelten gar eine regelrechte Ar-
beitsscheu. Wie Loosli moniert, wurde
schlechte Leistung zwar bestraft, gute

aber nicht belohnt. Er stand für die Ge-
währung von mehr Freizeit bei entspre-
chendem Fleiss und Können. Doch von
diesem „Prämiensystem“ war man noch
weit entfernt. Die vom „Hausvater“ er-
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lassene Ordnung stand unangefochten
da, wurde gar zum Selbstzweck. Sie war
streng und regelte das Anstaltsleben bis
ins kleinste Detail. Ein sommerlicher
Werktag konnte folgendermassen aus-
sehen:
5.30 Aufstehen
5.45 Hausarbeiten
6.00 Frühstück
6.15 Morgenandacht
6.30 Hausarbeiten oder Schulaufgaben
7.00 Antreten zur Arbeit oder Schule
10.00 Pause, Imbiss
10.15 Arbeit oder Schule
11.45 Antreten zum Mittagessen
12.30 Häusliche Arbeiten und frei bis
13.00 Antreten zur Arbeit
16.00 Vesper
16.15 Arbeit
18.30 Aufbruch von der Arbeit, Versor-
gen des Werkzeugs
19.00 Abendessen, dann frei bis
19.45 Abendandacht
20.00 zu Bett
20.15 Lichterlöschen

Der Tag war geregelt im Minutentakt,
Unpünktlichkeiten wurden stets sanktio-
niert. Verstösse gegen die Ordnung wur-
den ebenso geahndet, mit Blossstellun-
gen, Schlägen, ja mit Dunkelkammer,
Essensrationierung oder gar Zwangsjak-
ke. Strafen konnten auch subtiler ausfal-
len: „In derselben Anstalt drang der
Vorsteher immer darauf, dass beim Kar-
toffelschälen die Pelle so dünn als mög-
lich ausfalle. Fand er bei einzelnen Zög-
linge zu dicke Pelle, wurde diese den
Fehlbaren im Kaffee vorgesetzt und
musste verschlungen werden.“ Wer ab-
haute, musste oft mit einem Gewicht am
Fuss herumwanken. Auch Kollektivstra-
fen waren gang und gäbe. Der Hausva-
ter, oft ein ehemaliger Lehrer oder Pfar-
rer, sorgte oft mit diktatorischen Mitteln
für die Aufrechterhaltung der Ordnung.
Er war nicht nur für die „Erziehung“ der
Zöglinge verantwortlich, sondern auch
für das wirtschaftliche Fortkommen der
Anstalt. Ihm zur Seite standen seine
Frau, die Hausmutter, verantwortlich für
Haushalt und Kleidung, ein schlechtbe-
zahlter Hilfslehrer (manchmal ein ju-
gendlicher Idealist, oft aber ein resi-
gnierter Prügler), eine Köchin, ein Kar-
rer, ein Melker. Oft waren die Hilfskräfte
beliebt, denn sie stammten auch aus
einfachen Verhältnissen und hatten ein
Herz für die Zöglinge, honorierten auch
deren Einsatz. Der Hausvater überwach-
te alles, ihm sollte nichts entgehen. Aber
wie sollte es möglich sein, eine Gruppe
von vielleicht 35 Kindern erzieherisch
zu begleiten, den einzelnen zu fördern?
Ziel waren vielmehr Zucht und Ordnung
sowie ein guter Eindruck gegen aussen.
Zwar war er einer Aufsichtskommission
verpflichtet, doch diese erschien ange-

meldet und interessierte sich oft mehr
für eine rentable Wirtschaftsführung als
für das Wohl der Zöglinge. Der Hausva-
ter kannte natürlich auch Taktiken, sich
die Kommission willfährig zu machen,
zeigte sich einsichtig, machte selber auf
kleinere Missstände aufmerksam, die er
zu beheben versprach. Wer den Mut
aufbrachte, sich zu beschweren, musste
später mit Schikanen seitens der Heim-
leitung rechnen.

Widerstand, Freizeit
Wohl gab es Aufnahmen, aber in der Re-
gel waren Hausvater, Hausmutter und
Hilfslehrer verhasst. Findig inszenierten
die Zöglinge Widerstandsaktionen im
Graubereich, trödelten, beschädigten
Inventar, drückten sich. Manchmal ent-
wickelte sich ein regelrechter Kleinkrieg
zwischen Hausvater und Kinderschar.
Der Hausvater musste indessen stets
darauf bedacht sein, sein Gesicht zu
wahren, sich keine Blösse zu geben,
denn dies schadete seiner Autorität. Er
war ja sozusagen allmächtig und mit
einem ausgeklügelten Strafenset ausge-
stattet. Dennoch gab es manchmal kol-
lektiven Widerstand, so genannte „Meu-
tereien“, Arbeitsverweigerungen, wenn
etwa die ohnehin fade Kost ungeniess-
bar war oder allzu spärlich ausfiel. Die
Zöglinge, vor allem die Knaben, hielten
eng zusammen, um sich gegen die Über-
griffe zu wehren. Die Kleineren hatten
den Grösseren bedingungslos zu gehor-
chen, Aussenseiter wurden physisch und
psychisch gequält. Besonders streng
ahndete man so genannten Verrat. Zur
Rede gestellt, verhielt man sich in der
Regel feige, ja kriecherisch, Lügen wa-
ren an der Tagesordnung. Wer Glück
hatte, bekam manchmal Besuch und
konnte sich dann aussprechen oder gar
ausweinen, denn Briefe wurden zensiert.
Auch die Sonntage waren verplant, er-
folgte doch morgens der Gottesdienst.
Überhaupt spielte die christliche Religi-
on eine zentrale Rolle, sollte sie doch
die Zöglinge auf Gehorsam und Dank-
barkeit einschwören. Ihre spärliche Frei-
zeit nützten sie zum Spielen, Korrespon-
dieren oder Lesen, obwohl die Biblio-
theken meist nur Ramsch enthielten. Die
Heimleitung gab sich alle Mühe, das
Thema Sexualität zu tabuisieren und
drohte mit Gottes Zuchtruten. Loosli er-
wähnt aber trotz diesen frommen An-
strengungen die Onanie, oft auch in
Gruppen praktiziert. Die älteren Zöglin-
ge verfügten immerhin dann über ihren
sonst disziplinierten eigenen Körper und
zelebrierten ihre erwachende Männlich-
keit.

C. A. Loosli sorgte mit seiner engagier-
ten, gut lesbaren, objektiven Schrift für
einiges aufsehen und fand manch offe-

nes Ohr, so auch den Vorsteher eines
Stadtbasler Kinderheimes. Wie er aus-
führte, meldeten sich bis dahin noch kei-
ne ehemaligen Zöglinge, um über die
Missstände zu berichten. Zu gross war
ihre Angst und Scham, zu gross auch
der Wille, Vergangenes ruhen zu lassen
oder zu verdrängen. Das hat sich geän-
dert. Viele ehemalige Heimkinder
schreiben nun selber über ihr schweres
Schicksal, andere geben Forschenden
bereitwillig Auskunft. Besondere Auf-
merksamkeit erfuhr Arthur Honeggers
autobiographischer Roman „Die Fertig-
macher“. Ein Beispiel aus dem Berner
Seeland veranschaulicht, dass es auch
in der Kriegs- und Nachkriegszeit um
das Anstaltswesen in unserem Land mi-
serabel bestellt war.

Monique Schneider-Monbaron im
Waisenhaus Murten, 1940er Jahre
Das Seeländer Mädchen Monique
Schneider-Monbaron  hatte eine wahre
Odyssee als Verdingkind an verschiede-
nen Pflegeplätzen hinter sich, als sie in
den 1940er Jahren ins Kinderheim Mur-
ten eintrat. Rund 35 Kinder wohnten und
arbeiteten dort. Nur wenige von ihnen
waren tatsächlich Waisen, die meisten

kamen wie Monique
Schneider-Monbaron
aus schwierigen Fami-
lienverhältnissen. Mo-
nique sollte acht Jah-
re ihres Lebens im
Kinderheim verbrin-
gen. „Wie an jedem
Ort, wo ich hinkam, so
wurde ich auch hier
zuerst ins Bad geste-
ckt und dann neu ein-

gekleidet, jedoch mit fremden Kleidern
(…) Nachdem ich ins Heim kam, entde-
ckte ich plötzlich meine schönen Klei-
der ab anderen Kindern. Darüber war
ich natürlich sehr empört. Nachdem ich
dies meiner Gotte sagte, setzte sie sich
dafür ein, dass ich wieder meine eige-
nen Röckchen tragen durfte. (…) Ich
musste mich bald einmal von ihnen tren-
nen und dunkle, altmodische Klamot-
ten des Heims tragen, welche mir so
ganz und gar nicht gefielen.“ Schon die
kleinen Kinder mussten in Haushalt und
Küche mithelfen. Die grösseren Mäd-
chen mussten sich zudem um die Klei-
nen kümmern, wurden also unterwie-
sen in Haushaltsführung und Kinderpfle-
ge, gleichsam vorbereitet auf ihr zukünf-
tiges Leben als Dienstmägde oder Müt-
ter. Auch in der Landwirtschaft mussten
die Kinder hart arbeiten, die Ferien gal-
ten der Heuet. Das war damals aller-
dings auch für die Bauernkinder oft nicht
anders. Zudem mussten die Kinder „ab-
stoppeln“, das heisst die Ähren auf ab-
geernteten Feldern ablesen. Die rigide
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Hausordnung sah für kleinste Verfehlun-
gen ein Bündel an Strafen vor. „Eine an-
dere Strafe bestand darin, die Arme frei
zu machen, sie auszustrecken und die
Fingerspitzen nach oben zusammen zu
halten. Mit einer Rute bekamen wir eini-
ge Schläge darauf. Das juckte und bran-
nte wie Feuer und der Arm wies bald
Striemen in allen Farben auf.“ Eine Pri-
vatsphäre existierte in Heimen kaum.
Besonders demütigend war es im Heim
Murten, sich vor versammelter Kinder-
schar auszuziehen und Schläge auf den
nackten Po zu bekommen. Als ein Bube
zweimal aus dem Heim entwich, bean-
standete eine Kommission diese Stra-
fe, die dann auch abgestellt wurde. Das
zeigt auf, dass die Behörden durchaus
eingreifen konnten, wenn krasse Miss-
stände aufgedeckt wurden. Leider ta-
ten sie dies viel zu selten, und für die
Heimleitung hatte dies meistens keine
Konsequenzen. Ungerechtigkeit konnte
Monique rasend machen. Sie vermisste
auch Liebe und Zuneigung, denn ihre
Mutter kam nur recht selten auf Besuch
und hänselte sie dann erst noch wegen
der schäbigen Kleidung. Zum Heimvater
hatte sie eine gute Beziehung. Das ma-
chte die Heimmutter eifersüchtig, so
dass sie Monique oft undankbare Ämtli

zuwies. Besonders demütigend war es
auch, wenn die Dorfkinder die Heimkin-
der auf dem Schulweg verspotteten. Die
Kost war karg. Meistens gab es Hafer-
brei, mal eine Wurst, nur sonntags ein
Stück Fleisch. Das eintönige Essen ver-
leidete den Zöglingen: „Das Sonntags-
menu wechselte jede Woche ungefähr
so: Am ersten Sonntag, Schweinsragout
mit Kartoffelstock, am zweiten Sonntag,
Siedfleisch mit Salzkartoffeln, am drit-
ten Sonntag, Speck mit Bohnen, und am
vierten Sonntag, Cervelats mit Kartof-
felsalat. Im Winter erhielten wir vor der
Mahlzeit zur Suppe einen Löffel Leber-
tran, den ich nur mit Widerwillen ein-
nahm. Das Abendessen bestand mei-
stens aus Mais- oder Griesbrei mit ei-
nem Früchtekompott oder Zibeleschwei-
zi oder geschwellte Kartoffeln mit Konfi-
türe.“ Wir dürfen indessen nicht verges-
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sen, dass damals auch die Kinder von
Kleinbauern und Arbeitern nur einfache,
eintönige Kost zu sich nehmen konnten.
Der Speisezettel der Armen war allge-
mein sehr einfach. Immerhin klagt Moni-
que nicht über erlittenen Hunger.

Zum Glück gab es jedoch auch im tris-
ten Heimalltag gute Momente. So freu-
te sich das intelligente Kind Monique da-
rauf, in die Schule zu gehen. Sie war
denn auch das einzige Heimkind, das
später die Prüfung zur Sekundarschule
bestanden hat. Die Kinder nutzten ihre
spärliche Freizeit zu Spielen und Strei-
chen. Sonntags ging man spazieren,
turnte, lernte die Pflanzenwelt kennen.
Im Winter ging man Ski fahren oder
schlitteln. Manchmal gab es auch Kon-
flikte, namentlich mit den Knaben, die
das Radio okkupierten und den Fussball-
übertragungen lauschten, während die
Mädchen lieber Musik hören wollten. Mo-
nique las gerne und freute sich sehr, als
sie ein Silvabuch erhielt. Sie ging auch
regelmässig in die Bibliothek und las Bü-
cher wie „Die schwarzen Brüder“ von
Lisa Tetzner. Sie war zudem sehr tierlie-
bend und hatte guten Umgang mit dem
Vieh. Auch während der Arbeit lachten
die Kinder. Sie sangen und pflegten so-
mit das traditionelle Liedgut.

Auch der etwas jüngere Heimkind Franz
Rueb hatte ähnlich schlimme Erfahrun-
gen machen müssen, und zwar sowohl
in einem katholischen, von Nonnen ge-
führten Heim als auch in einem prote-
stantischen Heim nahe von Zürich. Be-

sonders ein-
drücklich sind
Ruebs Be-
schreibungen
des dortigen
Heimleiters,
einer diktato-
rischen Figur.
Als Bettnässer
war Rueb be-
sonders ge-
straft, nicht
nur wegen der
Demüt igun-
gen. Vielmehr
wurde er auch noch bestraft, trugen
doch die Bettnässer die Haare gescho-
ren. Ähnlich wie C. A. Loosli resignierte
Rueb nicht. Er wurde Drucker, war enga-
gierter Kommunist und begann zu
schreiben, zuletzt über seine Kindheit
und politische Karriere.

Im Jahre 1989 beschlossen die Mit-
gliedsstaaten der UNO die „UN-Konven-
tion über die Rechte des Kindes“. 1997
ratifizierte auch die Schweiz dieses völ-
kerrechtliche Grundsatzpapier. Zu den
zehn wichtigsten Rechten des Kindes ge-
hören Recht auf Gleichheit und Schutz
vor Diskriminierung, Recht auf Bildung
und Ausbildung, das Recht auf Freizeit,
Spiel und Erholung, das Recht auf eine
Privatsphäre, der Schutz vor Grausam-
keit und Vernachlässigung sowie das
Recht auf eine Familie und elterliche Für-
sorge. Noch sind wir leider weit davon
entfernt, diese Grundsätze überall auf
der Welt durchzusetzen.


